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In dieser Geschichte landet Elly mit ihren


Freunden in der Freiheit, unvorbereitet und


einzig gerüstet mit ihrem unzähmbaren Willen,


alles aus diesem Leben herauszuholen.


Ein Roman von Susann Blum
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Kapitel 1





Ich sehe ihn durch den Gartenzaun. Hinter einem Apfelbaum, nicht weit entfernt, hat er sich versteckt – und beobachtet mich. Er ist wohl etwas älter als ich, vielleicht 17. Sicher fragt er sich, warum wir in diesem abgelegenen Haus von der Außenwelt abgeschnitten sind. Weiß er, welches Risiko er dabei eingeht? Ich will mir gar nicht ausmalen, was die Blings tun würden, wenn sie von seiner Spionage wüssten.


Uff! Ich darf den Zaun nicht vergessen. Immer weiterstreichen – rauf und runter. Ich verabscheue diese Arbeit, die mir aufgetragen wurde, und meine Knie schmerzen vom Druck des Bodens. Sie sind bedeckt mit Schürfungen vom Sturz letzte Woche. Lenny hatte mich mit einem eindringlichen Blick gewarnt. Das konnte nur bedeuten, dass Bling schrecklich schlechte Laune hatte. Und prompt: Der Alte ist ausgerastet und hat mich in den Keller geworfen. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, dann wäre ich nicht auf den Knien gelandet. Ich weiß es doch: volle Konzentration, wenn er durchdreht – keine Emotionen, keine Worte, keine Gegenwehr.


Ich frage mich wirklich, wie viel der Bursche dort drüben weiß. Er bleibt in sicherer Distanz und erscheint ausgerechnet zu einer Zeit, in der beide Blings aus dem Haus sind. Kennt er vielleicht die Gewaltbereitschaft des Alten?


Kurz richte ich mich auf, um meinen aufgeschlagenen Knien eine Pause zu gönnen. Doch was ist das? Was tut er da? Er zeigt mir mit seiner rechten Hand das Peace-Zeichen. Und wenn ich richtig sehe, hat eben ein Lächeln sein Gesicht gestreift. Ohne nachzudenken, mache ich es ihm nach und zeige ihm dieselbe Geste.


Nun stehe ich hier, in der noch ziemlich kühlen Frühsommersonne, mit eingetrocknetem Blut an den Knien und einem Topf voller Farbe vor meinen Füßen. Ein Schauer überkommt mich. Gerade habe ich zum ersten Mal in meinem Leben bewusst mit jemandem kommuniziert, der nicht in diesem abgelegenen Haus lebt. Und plötzlich überschlagen sich meine Gedanken. Wird er noch einmal herkommen? Und mich eines Tages sogar ansprechen? Schaffen wir mit seiner Hilfe womöglich den Weg in die Freiheit?


«Elly!» … «Hey, Elly!» Blitzartig knie ich mich hin, tunke überhastet den Pinsel in die Farbe und streiche eiligst weiter. Freya hat meinen Namen aus dem Hausinnern gezischt. Das verheißt nichts Gutes. Sie kennt die Regeln genauso wie ich: Sie bleibt im Haus, ich im Garten. Wir haben beide jede Menge Arbeit zu erledigen und oh weh, es wird nicht nach Vorschrift gehandelt.


Ich höre Blings Wagen aus der Ferne näherkommen. Freya hat ihn sicher schon gesehen und wollte kontrollieren, was ich tue oder mich warnen. Denn besonders wenn die Blings gleichzeitig außer Haus sind, machen sie im Nachhinein wie Spürhunde eine pingelige Nachkontrolle. Nichts darf darauf hindeuten, dass wir uns nicht an die Regeln gehalten haben. Als Druckmittel nehmen sie jeweils den kleinen Loris mit. Sie wissen genau, dass Freya ihn liebt wie ein eigenes Kind, obwohl sie selbst erst 15 oder 16 Jahre alt ist. Sie drohen bestimmt, ihm etwas anzutun, wenn es auch nur der geringste Verdacht aufkäme. So können sie sicher sein, dass Freya sich strikt an alle Anweisungen hält und zudem auch mein Verhalten überwacht, aus Sorge um Loris.


Das Fahrzeug hält, die Türen gehen auf. Ich blicke nicht zum Wagen, sondern streiche gehorsam weiter, bis mir eine wütende Männerstimme die Anweisung zuruft: «Elly – auf!» Mein Hals schnürt sich von innen zu, während ich mich hektisch umdrehe. Habe ich etwas falsch gemacht? Bling stößt das Gartentor auf und kommt mit schweren Schritten auf mich zu. Hinter ihm geht seine Frau vorbei und verschwindet im Haus. Als Letzter steigt Lenny aus dem Wagen. Auf den Armen trägt er Loris, den er aber auf halbem Weg absetzt und die Taschen aus dem Wagen holt. Sofort rennt der Kleine auf seinen noch wackeligen Beinchen zu Freya, die schon bei der Eingangstür wartet und ihn erleichtert in die Arme schließt.


«Aauff! Habe ich gesagt!», brüllt Bling und ich knie noch immer wie erstarrt am Boden.


Jetzt packt mich der Mann mit festem Griff am Genick und zieht mich hoch. Ein stechender Schmerz durchfährt mich. Zielstrebig bugsiert er mich in Richtung Betontreppe, die neben dem Haus in den Keller hinunterführt. Mein Körper verkrampft sich, meine Beine kommen ins Straucheln und nur knapp schaffe ich es, nicht hinzufallen. Schnell erinnere ich mich an meine eigenen Regeln: Volle Konzentration – keine Emotionen, keine Worte, keine Gegenwehr.


Blings Hand umschlingt noch immer meinen Nacken und ich spüre die angestaute Wut im Druck seiner Finger. Er führt mich die Treppe hinunter. Beim Aufschließen prallt der Schlüsselanhänger gegen die eiserne Tür. Erst jetzt löst er den festen Griff an meinem Nacken. Er dreht mich zu sich um, schlägt mir mit der flachen Hand ins Gesicht – hart und schmerzhaft –, bevor er mich in den dunklen Raum stößt. Mit einem bedrohlichen Knall schlägt er die eiserne Tür zu und sie fällt mit einem Klicken von selbst ins Schloss.


Mir ist klar, in diesem Keller werde ich eine ganze Weile ausharren müssen. Je nach Laune des alten Bling dürften es eine oder zwei Nächte sein. Immerhin bin ich mir aber sicher, dass Bling mich heute einmal mehr nur aus einer Laune heraus bestraft. Zum Glück hat er nicht gesehen, wie ich mit dem Baumburschen kommuniziert habe – sonst wäre es nicht bei einer Ohrfeige geblieben.
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Kapitel 2





Bald nach dem Einsperren bin ich zwischen den Wolldecken eingeschlafen. Jetzt bin ich wach, doch ich sehe nichts – um mich herum herrscht absolute Dunkelheit. Die Nacht hat das Haus umhüllt, alles ist still, abgesehen vom fernen Zirpen einiger Insekten. Nach und nach sortieren sich meine Erinnerungen, bis ein Bild in meinem Kopf Gestalt annimmt: Ich habe tatsächlich einen fremden Menschen gesehen, sogar kurz mit ihm kommuniziert. Ein Jugendlicher, der irgendwo dort draußen lebt und nun weiß, dass es mich hier in diesem Haus gibt.


Ein intensives, beinahe überwältigendes Gefühl von Hoffnung keimt in mir auf. Könnte diese Begegnung der erste Schritt zu einer Wende in meinem Leben gewesen sein? Die Wende, auf die ich so lange gewartet habe, von der ich so oft geträumt habe? Ich werde oder will das Gefühl nicht loswerden, dass dieser Spion wichtig ist für mich.


Was mag er wohl denken? Wir leben hier zu dritt, alle etwa in seinem Alter. Und dann gibt es noch den Kleinen, ein Knirps von knapp zwei Jahren. Wir wohnen mit dem Ehepaar Bling außerhalb von Kaltbach, der nächsten Gemeinde – und niemand ahnt etwas von unserer Existenz. Vielleicht hat er bemerkt, dass wir nicht miteinander sprechen dürfen. Die Blings achten mit pedantischer Präzision darauf. Alles ist streng strukturiert und krankhaft kontrol liert. Manchmal habe ich das Gefühl, wir sind das perfide Lebens werk der Blings.


Freya führt ihren Haushalt, kocht und wäscht. Und sie betreut Tag und Nacht den Kleinen. Ihr ist es verboten, das Haus zu verlassen. Ihre Welt endet an der Türschwelle. Sie ist etwas größer als ich. Ob sie auch älter ist, weiß ich nicht. Sie trägt ihre dunkelblonden Haare stets ordentlich geflochten oder streng nach hinten gebunden und mit der Schürze, die sie fast immer umgebunden hat, wirkt Freya wie eine Haushälterin.


Früher durften wir noch miteinander sprechen. Es gab auch nicht die strikt getrennten Bereiche im Haus, in denen wir heute leben. Alles war einfacher, weniger kontrolliert. Ich fürchte, es ist allein meine Schuld. Mehrmals habe ich mich gegen die Blings aufgelehnt, habe versucht, Freya und Lenny zu überreden, mit mir aus diesem Haus zu fliehen. Aber meine Pläne wurden jedes Mal durchschaut. So wurde ich zum Risikofaktor. Als Konsequenz verboten die Blings kurzerhand jede Kommunikation zwischen uns.


Ja, dann ist da noch mein Bruder Lenny. Ich schätze, er ist höchstens zwei Jahre älter als ich, großgewachsen und genau wie meine ist auch seine Haut eher etwas dunkel. Seine Gesichtszüge waren immer auffallend fein, und etwas davon ist auch heute noch zu erkennen, obwohl er inzwischen ein junger Mann geworden ist. Früher hat Lenny oft über den Sinn des Lebens nachgedacht. Er wollte – ähnlich wie ich – die Zusammenhänge unseres Daseins verstehen. Warum leben wir in diesem Haus? Was verheimlichen die Blings? Und wo sind unsere Eltern? Auch er hat sich nie mit unserer Situation abgefunden und vielleicht hadert er sogar am meisten von uns allen. Inzwischen meidet er zumindest den Blickkontakt, in den seltenen Fällen, in denen er überhaupt zu Hause ist.


Denn Lenny ist der Einzige von uns, der Haus und Garten verlassen darf. Früher musste er nur gelegentlich mit dem alten Bling mitgehen, aber inzwischen verlässt der Patriarch das Haus kaum noch ohne meinen Bruder. Ob sie abends zurückkehren, weiß man nie genau. Den Rest seiner Zeit verbringt Lenny vermutlich in unserem ehemaligen Zimmer im oberen Stockwerk des Hauses, seinem zugeteilten Bereich. Gut möglich, dass er noch immer viel liest. Früher verschlang er jedes Buch, das ihm in die Hände fiel. Ich weiß nicht einmal, warum er lesen und schreiben kann. Wir waren nie in einer Schule. Doch schon früh bestand er darauf, sein Wissen auch an Freya und mich weiterzugeben – er lehrte es uns tage- und nächtelang. Es steht außer Frage: Mein Bruder ist sehr intelligent und könnte Großes erreichen.


Ja, könnte … wenn die Blings uns nicht unser Leben rauben würden. Wenn wir, wie alle anderen da draußen, unsere eigenen Entscheidungen treffen und frei das tun könnten, was wir möchten und für richtig halten. Diese frustrierende Ohnmacht kenne ich schon lange, doch nach der heutigen Begegnung mit dem Baumburschen sammelt sich erneut viel Widerstandsenergie in mir. Die Sehnsucht nach Freiheit zieht mich stärker denn je! Aus dieser Sehnsucht erwächst eine Kraft, die sich zu einem immer klareren Plan formt. Die Zeit ist gekommen und alles führt zu der Entscheidung, unsere Flucht noch einmal zu versuchen.
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Kapitel 3





Am nächsten Abend: Bling müsste bald von der Arbeit nach Hause kommen. Wenn er mich heute aus dem Keller lässt, setze ich den ersten Teil meines Plans in die Tat um. Zur Vorbereitung halte ich mehrere zusammengerollte Papierstückchen in der Hand. Alles, was ich noch brauche, ist ungewöhnlich viel Mut und ein wenig Glück.


Ich höre den Wagen vorfahren. Der Motor geht aus, die Türen werden geöffnet und Bling stampft durch den Garten. Lennys leise Schritte folgen.


«Rauf!» Die Anweisung gilt wohl meinem Bruder. Blings Stimme deutet auf überaus schlechte Laune hin – das ist ausnahmsweise ideal. Je gereizter Bling heute ist, desto eher – so hoffe ich – wird mein Plan gelingen. Seine Schritte kommen näher, und tatsächlich, ich höre ihn draußen auf der Treppe. Meine Aufregung steigt. Im Verlauf des Tages habe ich mir sicher hundert Mal überlegt, wie dieser Moment ablaufen wird, angefangen mit dem Rasseln des Schlüsselbundes. Nun schließt er das Schloss auf, öffnet jedoch die Tür nicht – genau wie ich es erwartet habe. In seiner herablassenden Haltung denkt er sicher, ich sei es nicht wert, den Kerker zu verlassen, wenn ich die offene Tür nicht selbst bemerken würde.


Konzentriert lausche ich, wie Bling die Stufen wieder hinaufgeht. Abwarten – er darf auf keinen Fall bemerken, was ich vorhabe. Dann aber blockiere ich flink das Schloss mit den vorbereiteten Papierknäueln und lasse die Tür einen Spalt offen. Nun eile ich Bling hinterher. Habe ich es doch gewusst – da steht er, der massige Mann, mit einem selbstgefälligen Grinsen. Auf den ersten Blick wirkt Bling gar nicht wie ein brutaler Schlägertyp. Es ist immer wieder verstörend, wie seine Mimik innerhalb weniger Sekunden von vertrauenswürdig zu bitterböse wechseln kann, so wie jetzt. Er erwartet, dass ich mich unterwürfig zeige. Normalerweise würde ich nun mit gesenktem Blick vor ihm stehen bleiben, mir eine weitere Beleidigung anhören und schließlich irgendeine Anweisung erhalten. Aber nein, heute tue ich nichts davon. Herausfordernd halte ich seinem Blick entgegen, was den Alten bereits heftig triggert. Mit gefährlich strengem Ausdruck kommt er auf mich zu. Seine Augen vermitteln unantastbare Macht, die mich in die Knie zwingen soll. Meine Nerven drohen zu versagen, aber ich halte stand. Ich weiß, was ich tun will, weiche seinem bedrohlichen Blick nicht aus, atme tief ein und … spucke ihm provokativ vor die Füße. Zwei Sekunden lang rührt sich der Mann nicht. Ich fühle mich, als wäre ich dem Teufel persönlich auf die Füße getreten. Dann holt Bling aus und schmettert mir seine Hand schmerzhaft ins Gesicht … wieder und wieder. Er schnaubt vor Wut und beginnt, mich an den Schultern zu schütteln, bis ich zu Boden stürze. Mit mehreren heftigen Fußtritten beendet er seine Hasstirade. Mein Atem stockt, aber ich fühle kaum Schmerzen, bis Bling mich mit seinem bekannten Nackengriff vom Boden hochzieht, wieder die Betontreppe hinunterschleift und zurück in den Keller wirft. Die Tür knallt ins Schloss und seine wuterfüllten Schritte entfernen sich.


Kurz darauf höre ich das erlösende Geräusch, auf das ich so sehr gehofft habe: Der Motor springt an und der Wagen rast mit quietschenden Reifen davon. Auch das hatte ich erahnt – großen Ärger ertränkt Bling mit Alkohol in der Dorfkneipe. Er wird die halbe Nacht weg sein.


«Du Saufbruder, was soll das werden?», höre ich die Alte oben schreien. Auch gut. Offensichtlich hat sie nicht mitgekriegt, was ihren Mann so verärgert hat. Somit ahnt sie nicht, dass ich etwas damit zu tun haben könnte.


Zittrig fasse ich mir ins Gesicht. Blut! Überall Blut. Doch dafür ist jetzt keine Zeit. Der erste Teil meines Plans hat funktioniert – wenn auch heftiger als erwartet. Das war aber längst nicht alles, was ich mir für heute vorgenommen habe. Torkelnd greife ich nach einem kleinen, bunten Ball, den ich einst im Gerümpel des Kellers gefunden habe, und nehme ein Marmeladenglas aus dem Vorrat. Kurz horche ich auf. Draußen ist es still, die Luft scheint rein zu sein. Nervös drücke ich die Klinke der alten Eisentür nach unten. Hat es funktioniert? Haben die Papierknäuel ihren Zweck erfüllt? Ich ziehe die Tür zu mir und – welch eine Erleichterung, sie lässt sich öffnen!


Alles wirkt sehr friedlich, als ich am Ende der Treppe den Garten erreiche. Die Abendsonne glitzert durch die Wiese, auf der sich zahlreiche Insekten tummeln. Doch mein Körper schmerzt, mein Gesicht blutet und ich kämpfe gegen den Schwindel. Also mache ich einen Umweg zur Tonne, die seit Jahren schon neben dem Haus steht. Spontan tauche ich mein Gesicht ins Regenwasser und wische das schmierige Blut weg. Die nasse Kälte lenkt mich von allem ab, was mir zu schaffen macht. Ich fühle mich etwas besser und bereit für den nächsten Teil. Dazu positioniere ich mich neben der Holzveranda im Schutz des Geländers und hoffe auf das Glück, das ich dringend brauche. Freya ist um diese Zeit normalerweise damit beschäftigt, das Abendessen wegzuräumen. Manchmal lässt sie Loris dabei für einen Moment unbeaufsichtigt. Hoffentlich auch heute! Damit mein Vorhaben funktioniert, brauche ich den Knirps hier draußen. Fast hypnotisch starre ich auf die wie immer offenstehende Verandatür und tatsächlich … ich fange seinen Blick ein. Ohne zu zögern zeige ich ihm den bunten Ball. Fasziniert von dem Spielzeug wagt sich Loris auf die Veranda und wackelt tapsig in meine Richtung. Kurz bevor er mich erreicht, beschmiere ich hastig den kleinen Ball mit Marmelade und werfe ihn neben die Holzstufen in den Klee. Schnell ziehe ich mich zurück, bleibe aber in Loris’ Sichtfeld, damit er Mut und Neugier nicht verliert. Prompt kommt der Kleine die Stufen herunter und greift begeistert nach dem Spielzeug. Ich sehe ihn bedrückt an. Es tut mir leid, dass ich den Jungen als Köder benutzen muss. Aber er wird mir verzeihen, wenn ich ihm dadurch ein freies Leben ermögliche.


Loris’ Spiel mit dem Ball führt – auch das war absehbar – innerhalb kürzester Zeit zu einem klebrigen Chaos. Die Marmelade verschmiert seine Hände und Arme. Sicherheitshalber verstecke ich mich bereits. Und dann passiert, worauf ich insgeheim gehofft habe: Loris schreit herzzerreißend auf. Das war eindeutig eine Wespe. Tut mir leid.


Freya stürzt hastig aus dem Haus und nimmt den Kleinen verwirrt zu sich. Natürlich ist ihr völlig unklar, was passiert sein könnte. Doch für Fragen bleibt keine Zeit. Sie bringt den schreienden Loris aus der verbotenen Zone ins Haus zurück und versucht ihn zu beruhigen. Ich höre die Verzweiflung in ihrer Stimme, weil es ihr nicht gelingt und sie auch gar nicht weiß, warum der Junge so schmerzlich weint. Wie vermutet flucht nun auch die Bling-Frau hektisch durchs Haus, das Gebrüll solle sofort aufhören. Ich weiß, die Alte kann Kindergeschrei nicht ertragen. Freya ist außer sich, und Loris schreit umso mehr, je angespannter die Atmosphäre wird. Ich höre noch, wie Freya mit dem Kleinen im Personalzimmer neben dem Essbereich verschwindet, das die beiden sich zum Schlafen teilen. Loris beruhigt sich nicht.


Eine Tür knallt. Wenn mich nicht alles täuscht, hat die Bling-Frau sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen und das Radio auf volle Lautstärke gedreht, um das Geschrei nicht mehr hören zu müssen. Alles läuft nach Plan – jetzt habe ich die Chance, das eigentliche Ziel meiner gesamten Aktion zu erreichen: ein Gespräch mit Lenny. Rasch durchquere ich die Veranda, schleiche lautlos durch die leere Küche, hinüber zur Treppe und eiligst über die Stufen hoch in die obere Etage.


Ein plötzlicher Schwindel zwingt mich, kurz innezuhalten. Ich atme tief ein und aus. Die Nervosität pocht in mir und aufblitzende Erinnerungen an vergangene Jahre vermischen sich mit einer aufwühlenden Vorfreude. Gleich werde ich Lennys Zimmer betreten und zum ersten Mal seit langem wieder die Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen. Mein Herz rast. Bevor die Emotionen mich überwältigen, wische ich mir die unwillkürlich kullernden Tränen aus dem Gesicht – und öffne die Tür.


Ich höre hektische Geräusche, kann aber kaum etwas sehen. Bis auf wenige Lichtstrahlen, die durch das mit Brettern vernagelte Fenster dringen, ist es dunkel im Raum. Leise schließe ich die Tür und lehne mich mit dem Rücken an die Wand, wo ich langsam bis auf den Boden hinuntergleite.


«Lenny, ich bin’s, Elly», flüstere ich. «Ich bin allein hier. Wir haben etwas Zeit zum Reden.»


Als Antwort folgt ein Knipsgeräusch und der helle Schein einer Taschenlampe blendet mich direkt ins Gesicht. Reflexartig kneife ich die Augen zu.


«Himmel, Elly, was ist passiert?» Lenny springt auf und kommt direkt auf mich zu. Obwohl das Licht mich noch blendet, versuche ich, die Augen offen zu halten. Ich will unbedingt das Gesicht meines Bruders sehen. Er aber starrt entsetzt auf die blutigen Spuren der rohen Gewalt, die Platzwunden und mein anschwellendes Auge.


«Lass gut sein, Lenny, ich bin okay», sage ich und drücke die Taschenlampe leicht nach unten. Schweigend blicken wir uns an, und die stille Vertrautheit, die uns früher verbunden hatte, ist plötzlich wieder da. Was hat die Zeit wohl aus meinem Bruder gemacht? Ich frage ihn nicht. Und lasse auch alle anderen Fragen aus, die mich interessieren würden. Im Moment geht es nur um diese eine Sache: Wird er offen sein für den Fluchtversuch, mit dem ich ihn gleich konfrontiere? Lenny hört aufmerksam zu, während ich ihm meinen Plan erkläre. Es gelingt mir besser und schneller als erwartet, ihn dafür zu gewinnen. Er sagt zwar wenig, aber er teilt die Aufgaben mit der Ruhe und Zielstrebigkeit eines Anführers zu. Meine Aufgabe wird sein, Freya zu überzeugen, mit uns zu kommen. Ein schwieriges Unterfangen, das ich in den letzten Jahren schon mehrfach versucht habe. Es ist für mich unverständlich, aber Freya will gar nicht weg von hier. Sie hat sich arrangiert und meint, es laufe doch recht gut für uns. Ob das für sie wahr ist, weiß ich nicht. Was sie aber gewiss am meisten zurückhält – und das kann ich irgendwie verstehen – ist ihre Liebe zum kleinen Loris. Sie ist überzeugt, man würde ihr den Bub wegnehmen, falls wir aus dieser Gefangenschaft fliehen würden. Freyas Angst vor einer Trennung ist auf jeden Fall grösser als alles andere.


Dieses Mal haben wir aber eine bessere Ausgangslage. Denn auch Lenny und ich sind uns einig: Wir wollen nicht zur Polizei, sondern irgendwo und irgendwie ein selbstbestimmtes Leben beginnen. So wird Freya Loris bei sich behalten können. Unser Plan würde ohne Freya auch gar nicht funktionieren. Nur sie hat Zugang zu Rucksäcken, Lebensmitteln und vor allem dem alten Hauszelt der Blings – alles Dinge, die wir dringend benötigen.


Lennys Aufgabe bei unserem Plan ist noch weit schwieriger. Jemand muss dafür sorgen, dass die Blings uns nicht aufhalten können. Mit düsterem Blick willigt er ein, dies zu übernehmen. Er sagt mir nicht, was er vorhat. Aber in fünf Tagen soll es so weit sein.


«Halte dich bis dahin unauffällig», weist Lenny mich an. «Keine Regelbrüche, keine aufgebrachten Blings. Ich muss mich auf die immergleichen Abläufe verlassen können.» Schweigend schaue ich meinen Bruder an, bis bei ihm der Groschen fällt. «Mist, Bling hat dich natürlich so zugerichtet! Was hat ihn nur so wütend gemacht?»


«Ich habe ihm vor die Füße gespuckt», sage ich emotionslos.


«Du hast was? Bist du völlig verrückt?» Lenny hält nervös seinen Handrücken vor das Gesicht. Vermutlich malt er sich aus, wie zornig Bling nach meiner Aktion gewesen sein muss.


«Damit hast du ihn auf seine Ärger-Ersäuf-Tour geschickt, nicht wahr? Ziemlich clever. Aber Elly, damit ändert sich die Ausgangslage. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.» Mit Nachdruck fügt er hinzu: «Du bist in diesem Haus nicht mehr sicher, glaub mir!»


Den Gedanken an Blings Bestrafung verdränge ich weiterhin. Die Angst davor kann niemals stärker sein als die Erleichterung über die baldige Flucht.


Die Zeit ist um, also stehe ich auf.


«Sei vorsichtig», flüstert Lenny mir zu.


Ich suche und finde noch einen letzten Blickkontakt zu ihm und verlasse dann den Raum und die obere Etage, die bis auf Lennys Zimmer und ein kleines Bad nie fertig ausgebaut wurde. Die Räume sind leer, und die Backsteinwände wirken wie auf einer ewigen Baustelle.


Leise gelange ich über die Treppe in die offene Wohnküche. Alles ist still. Freya hat offenbar in der Zwischenzeit die Küche aufgeräumt und sich wieder zurückgezogen. Nur die Reste des Früchtekuchens stehen noch auf der Anrichte. Ich kann nicht widerstehen. Mit einem großen Stück Kuchen in der Hand verlasse ich das Haus so leise wie möglich und gehe die Betontreppe hinunter in den Keller, wo nichts auf das hindeuten darf, was ich heute getan habe. Also hole ich die Papierknäuel aus dem Schloss und schließe die Tür. Diesmal fällt sie richtig ins Schloss.


Erst jetzt spüre ich die schmerzenden Stellen meines Körpers. Vorsichtig taste ich mein Gesicht ab. Über dem linken Auge klafft eine brennende Wunde und meine Lippe scheint teilweise geplatzt zu sein. Ein glühendes Pochen durchzieht sie und verschwindet auch bis weit in die kalte Nacht hinein nicht.


________


Auch der nächste Tag zieht sich kühl, regnerisch und zäh dahin – aber wenigstens bleibt mir eine Bestrafung erspart. Zwar gibt es kein Essen, aber auch keine Schläge. Bling ignoriert mich einfach. Zur Ablenkung denke ich mir fantasievolle Geschichten aus, in denen Freya, Lenny, Loris und ich in der Freiheit leben. Dabei gehe ich im Keller umher – in diesem höchstens drei mal vier Meter großen Raum, wo Gerümpel, eingemachte Gläser und Vorratsregale wie müde Relikte aus einer anderen Zeit wirken. Die hier gelagerten Äpfel helfen mir, über den Tag zu kommen. Es gibt nur ein schmales, vergittertes Fenster. Und vorne, direkt neben der Tür, steht eine alte Kommode, die vor hundert Jahren vielleicht in einem Schlafzimmer gestanden hat. Darin befinden sich hauptsächlich Staub und Dreck, Scherben und einige uralte Zeitschriften. Die unterste Schublade klemmt, seit ich denken kann.


Gedankenverloren löse ich einige Blutkrusten von meinem Gesicht. Etwas zu ungestüm – ein brennender Schmerz durchzuckt mich. Reflexartig kneife ich die Augen zusammen und bemerke ihn in diesem Moment, in der anderen Ecke des Raums. Er ist eine Erscheinung, vermutlich eine Einbildung. Es war vorhersehbar, dass er nach all der Aufregung in meinem Leben wieder hier auftauchen würde. Das tut er immer. Und immer trägt er diese hellbraune Weste über dem weißen Shirt. Sein Blick ruht auf mir, und ich tue, was ich immer tue: Ich ignoriere ihn. Noch nie hat er sich mir genähert – er bleibt einfach stehen, still und unnahbar, wie ein Schatten, der nur für mich existiert. Je weniger Beachtung ich ihm schenke, desto schneller verschwindet er wieder.


Seit ich denken kann, sehe ich diesen unbekannten Mann von Zeit zu Zeit in meiner Nähe. Keiner der anderen reagiert auf ihn. Sie sehen ihn nicht. Vielleicht mischen die Blings mir heimlich Medikamente ins Essen, um mich mit diesen Visionen zu quälen. Immerhin betreiben sie im Städtchen eine Apotheke – die einzige weit und breit. Es würde passen. Vor Jahren habe ich mich einmal Freya anvertraut. Sie fand die Medikamenten-Theorie lächerlich und glaubt bis heute fest daran, dass ich Gespenster sehe.
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Kapitel 4





Der neue Tag bringt die altbekannte Routine. Bling verlässt mit Lenny das Haus, wohl ohne auch nur einen Gedanken an mich zu verschwenden.


«Sie soll wenigstens ihre Arbeit beenden!», ruft die Bling-Frau ihrem Mann genervt hinterher. Und ich bin froh darüber. Wie lange hätte er mich sonst hier eingesperrt gelassen? Ich höre keine Antwort von Bling, es sei denn, man lässt seinen missmutigen Laut als solche gelten.


Immerhin, die Bling-Frau holt mich aus dem Keller und beauftragt mich, den Zaun fertig zu streichen. Sie hat mir sogar ein Stück des Früchtekuchens hingestellt, von dem ich mir gestern heimlich ein Stück genommen habe, und mir erlaubt, mich in meinem Garagenzimmer frisch zu machen. Nicht aus Güte – Freundlichkeit ist ihr ebenso fremd wie Bling. Aber sie ist anders. Bling verfolgt nur ein Ziel – die Kontrolle zu behalten. Das macht ihn vorhersehbar. Bei ihm weiß ich meist, was mich erwartet. Nicht aber bei ihr. Sie ist unberechenbar wie eine falsche Schlange und kann mich von uns allen am wenigsten ausstehen. Lenny hat sie schon immer akzeptiert, und Freya … nun, ich glaube, Freya mag sie sogar ein wenig. Zumindest ist Freya nützlich genug für die Alte, um sich nicht über sie zu nerven. Bei mir ist das anders. Früher schikanierte sie mich oft, nahm mir Werkzeug weg, damit ich Blings Aufträge nicht erledigen konnte und seine Strafen kassierte. Oder sie stellte mir statt Essen einen Tag lang Katzenfutter hin, manchmal auch hochprozentigen Alkohol statt Wasser, nur um zu sehen, ob ich mich darauf einlassen würde. Zum Glück ist das seit vielen Monaten nicht mehr vorgekommen. Sie mischt sich inzwischen kaum noch in mein Leben ein.


Auch heute überlässt sie mir den Farbtopf und beachtet mich ansonsten nicht weiter. Nach dem üblichen Wochenrhythmus holt Bling sie und Loris nach dem Mittag ab, da der Einkauf ansteht. Das kommt mir gelegen. Sobald der Wagen außer Sichtweite ist, schleiche ich die Holzstufen zur Veranda hoch. Ich bin nicht sonderlich leise, und bald verrät mich ein Knarren. Freya steht in Sekundenschnelle an der offenen Verandatür.


«Elly, was tust du da?», zischt sie aufgeregt, doch sie erblickt sogleich mein zerschlagenes Gesicht.


«Was ist denn mit dir passiert?» Ihr Entsetzen ist unverkennbar. Ich winke ab, denke jedoch einmal mehr daran, dass Freya erstaunlich wenig von dem mitbekommt, was Bling mir antut.


Vielleicht kommt mir ihr Mitgefühl diesmal sogar zugute und hilft mir, sie für unseren Fluchtplan zu gewinnen. Ohne Umschweife beginne ich mit meinen geschickt formulierten Erklärungen und stelle Freya damit im Grund vor vollendete Tatsachen. In meinen Ausführungen lasse es so klingen, als sei die Flucht präzise geplant und Lenny und ich hätten alles im Griff. Ich stelle es zugegebenermaßen etwas manipulativ so dar, als sei alles Lennys Initiative gewesen. Freya kann das eher annehmen, denn sie nimmt mich und mein ständiges Aufbegehren gegen die Blings kaum noch ernst. Meinen Bruder mag sie zwar nicht besonders, doch sie vertraut auf seine rationale Vernunft.


Ich male Freya ein überzeugendes Bild von unserem geplanten Leben in der Natur – wo ihr niemand den kleinen Loris wegnehmen wird. In gewisser Weise staune ich selbst über meine Worte, fühle aber vor allem enorme Erleichterung, als sie zustimmend nickt. Auf ihre Frage, wie wir die Blings denn umgehen wollen, gebe ich mich verschwiegen und gleichzeitig selbstsicher. Zum Glück akzeptiert sie das und bohrt nicht weiter nach. Ich wage nämlich selbst nicht daran zu denken, welche Pläne Lenny wirklich verfolgt.


Kurz darauf verschwindet Freya, sichtlich aufgewühlt, im Haus und ich höre ungewohnte Geräusche. Sie öffnet Schränke, die sonst verschlossen bleiben, und beginnt offensichtlich sofort damit, sich ihren neuen Aufgaben zu widmen. Ich selbst streiche eilig den Zaun weiter. Die nächsten Stunden vergehen damit unerwartet schnell.


Zum ersten Mal seit Langem legt sich die Aufregung – ich muss nichts mehr planen, nichts vorbereiten. Alles ist in Bewegung gesetzt, und ich werde einfach warten, bis es morgen Abend wird.


Der Wagen fährt wieder vor. Wie gewohnt steigen die Blings aus und Lenny geht hinterher, trägt den Kleinen auf dem Arm und übergibt ihn Freya. Hinter mir höre ich, wie mein Bruder noch einmal zum Wagen zurückgeht, um die Einkäufe ins Haus zu bringen. Alles scheint normal zu laufen. Als alle im Haus verschwinden, streiche ich noch knapp zwei weitere Zaunlatten.


Doch dann – ein Geräusch. Was war das? Scherben klirren im Haus, und Freya kreischt erschrocken. Loris beginnt sofort ängstlich zu weinen. Was geht dort vor? Beide Blings brüllen vorwurfsvoll durcheinander, während Freya versucht, Loris mit beruhigenden Worten zu trösten. Und von Lenny? Nichts. Überhaupt nichts. Nach einer lauten, für mich unverständlichen Anweisung der Bling-Frau eilt Freya mit dem weinenden Loris auf dem Arm quer über die Veranda und direkt auf mich zu … was ist nur los?


«Komm mit», sagt sie mit zittriger Stimme. Ich lasse alles stehen und liegen und folge ihren zügigen Schritten. Wir steuern auf die Betontreppe zu. Hier drückt sie mir den Kellerschlüssel in die Hand und weist mich mit einem Kopfnicken an, nach unten zu gehen. Mit Loris auf dem Arm folgt sie dicht hinter mir. Mein Kopf schwirrt – tausend Gedanken rasen durcheinander.


«Schließ die Tür auf», befiehlt sie mir hastig. In ihrem Gesicht spiegeln sich pure Angst und gleichzeitig diese seltsame Klarheit, die sie in Notsituationen entwickelt. Ich gehorche und betrete beklemmt den Kellerraum. Kaum bin ich drinnen, drückt sie mir den noch immer weinenden Loris in die Arme und nimmt den Schlüssel wieder an sich. Ich bin verwirrt und verstehe nicht, was vorgeht. Soll ich den Kleinen etwa hier behalten?


Mit hastiger Stimme erklärt sie: «Oben ist alles voller Blut. Herr und Frau Bling sind außer sich. Ich muss die Wunden versorgen. Elly, ich habe keine Ahnung, was da los ist!»


Freya übergibt mir den Jungen und zieht die Tür hinter sich ins Schloss. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, während die Ohnmacht in mir aufsteigt. Überfordert und mit dem wimmernden Loris auf dem Arm greife ich nach zwei Äpfeln aus dem Regal und warte in der Mitte des Raums. Meine Augen sind feucht, mein Kopf dreht in einer endlosen Schlaufe verschiedener Szenarien und malt sich aus, was oben gerade vor sich gehen könnte. Die Früchte lenken uns ein wenig ab, und irgendwann wird es still – bei Loris, bei mir und im ganzen Haus. Ich verliere jegliches Gefühl für Zeit – jede Minute scheint sich ins Unendliche zu dehnen


Jetzt höre ich die Verandatür. Schnelle Schritte hallen über den Holzboden und nähern sich bald der Betontreppe, die zu uns hinunterführt. Ich drehe mich mit Loris sofort zum Eingang. Der Schlüssel wird ins Schloss gesteckt und wenige Augenblicke später öffnet sich die Tür.


«Lenny?!» Seine Kleidung ist blutverschmiert, der Arm eingebunden. Er ist verletzt!


«Elly, wir müssen so bald wie möglich los. Freya packt oben alles zusammen.»


Was hast du mit den Blings gemacht? Nein, das frage ich nicht. Im Moment will ich es gar nicht wissen. Schnell gehen Lenny, Loris und ich zurück zu Freya. Sie hat bereits zwei Rucksäcke auf den Tisch gestellt, daneben liegen fast all unsere Kleider sowie Decken. Drüben bei der Küche sehe ich Blut auf dem Tresen, dem Boden, an den Wänden. Doch die Blings sind verschwunden. Was, um Himmels Willen, ist hier geschehen? Warum gibt niemand eine Erklärung ab? Erstaunlich gefasst gibt Freya stattdessen eine Anweisung nach der anderen, strikt auf die Sachlage fokussiert. Ich stelle keine Fragen, sondern tue, was sie mir aufträgt. Bald schon bindet Freya den kleinen Loris geschickt mit einem Tuch auf ihren Rücken, hängt eine mittelgroße Tasche um und rüstet sich mit einer Taschenlampe. Auch Lenny schnallt sich den großen Rucksack auf den Rücken. Freya hilft ihm, da sein Arm verletzt ist. Aber niemand spricht darüber. Lenny trägt eine schwarze Jacke mit Kapuze und eine dunkle Wollmütze, aus der seine dichten blonden Haare hervorschauen. Ich selbst schultere den Sack mit dem Zelt und hänge mir den letzten Beutel um, der auf dem Tisch liegt. Ich trage Hosen, darüber einen Rock und, wie fast immer, ein viel zu großes Hoodie, darunter mehrere andere Kleiderschichten. Meine braunen ungekämmten Haare habe ich in wilder Form nach oben gebunden. Ich verstelle die Träger des Rucksacks und prüfe noch einmal, ob er sitzt. Dann hebe ich meinen Blick. Wir stehen alle um den Tisch herum und schauen uns abwechselnd an.


«Lasst uns gehen», unterbricht mein Bruder die Stille. Er geht voraus, Freya blickt sich noch einmal im Raum um, löscht verlässlich das Licht und folgt ihm mit leisen Schritten. Ich ziehe vorsichtig die Tür hinter uns zu.
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